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Nutzpflanzen, die er in großen Aeinbeständen anbaut, wodurch be°
stiminte Schädlinge aus den Klasse der Kerfe gang besonders be-
günstigt sind und sieh deshalb allzustark vermehren. Haben sich schäd-
liche Insekten wie Kohlweißlinge, Fichtenspinner, Heuschrecken derart
vermehrt, das; sie zur Landplage werden, jo greift endlich die Natur
selbst ein und schafft wieder einen Ausgleich durch Mi t te l , die uns
selbst grausam erscheinen, nämlich durch verheerende öeuchen und
Entzug der Nahrung.

Einer auffälligen Erscheinung im Neich der Insekten ist noch
zu gedenken, der Ntimikru. oder Nachässung, die namentlich bei
Ichmetterlingen, Käfern und Fliegen zu beobachten ist. öie besteht
darin, das; die betreffenden Kerfe beim Nuhen in ihrer Färbung von
der Umgebung sich gar nicht abheben oder in Gestalt und Farbe
unbelebten Gegenständen Zum Verwechseln ähnlich sehen, oder in
Größe, Form und Färbung den gefürchteten, mit einem Giftstachel
bewehrten Hornissen und Wespen gleichen. Es ist wohl anzunehmen,
daß den mit M im ik ry begabten Insekten daraus ein entsprechender
öchutz vor ihren Feinden erwächst.

M i t obigen Ausführungen haben wir in Kurgen Umrissen die
große Bedeutung der Kerfe im Haushalt der Natur geschildert. Ihrer
Kleinheit entsprechend ist auch ihre Lebensdauer yur eine kurze. Dies
gilt besonders uon den fertigen Insekten, deren Leben bloß nach
ötunden, Tagen oder Wochen zählt, abgesehen von den überwintern-
den, im Gegensah zu den Larven, die nicht selten mehrere Jahre
leben, öomit erklärt sich der große Ichaden, den gerade die lang-
lebigen Larven anzurichten vermögen.

Die Klasse der Kerfe kann, wenn auch nicht in allen Abtei-
lungen, auf ein hohes Alter zurückblicken. Heuschrecken, Termiten
und 5chaben sind schon aus den, Ablagerungen der öteinkohle be-
kannt. Die Zwei ältesten Käfer hat der Schweizer Geologe Escher
von der Linth aus den Naiblerschichten der Tr ias in den Gipsbrücben
oberhalb Vaduz nachgewiesen. I m Jura hat man Deckflügel von
Käfern und Flügel von Hautflüglern gefunden. I n der Kreide stellen
schon alle Gruppen der Insekten ihre Vertreter, die im Tertiär außer-
ordentlich zahlreich werden. V i s zur Kreidezeit gab es nur blütenlose
Pflanzen, erst von da an spielen die Blütenpflanzen eine wichtige
Volle und damit auch jene Insekten, die zu den Blüten in so naher
Beziehung stehen.

Don eßbaren und giftigen „Beeren".
Von Lichl̂ r Frih Tisch.

Wieder einmal ging durch die Tagcsblätter die Nachricht, daß
eine Frau durch den Genuß von To l l k i r schen starb.
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wollen hier nicht näher untersuchen, ob Leichtsinn oder
Unkenntnis die Ursache dieser Tragödie war ^- wir wollen uns nur
einige unserer heimatlichen Beerenfrüchte etwas näher anschauen.

Allgemeine Richtlinien zur Unterscheidung von brauchbaren
und gistigen Veeren gibt es nicht. Hier gilt das gleiche wie von den
Pilzen: Nimm nur das, was du sicher kennst! Dies ist besonders
Kindern einzuschärfen.

Befassen wir uns zunächjt einmal mit einigen eßbaren Veeren.
Viele von ihnen haben einen ausgezeichneten Geschmack und sind sehr
bekömmlich. Zu diesen gehört vor allein die Erdbeere (k l̂ avaria
V63ca). Allerdings ist beim Genus; eine gewisse Vorsicht am Plahe.
Viele Personen weisen eine Ilberempfindlichkeit (Idiosynkrasie)
gegen diese Beeren auf und bekommen nach dem Genüsse der Früchte
Fieber oder Ausschlag, öolche Personen ^ besonders Kinder ^
müssen Erdbeeren meiden. Junge Erdbeerblätter werden alsTee verwendet.

Von Himbeeren und Brombeeren (Hubuä-Arten) gibt es
viele Arten, sowohl kultiviert als auch verwildert. Die unreifen,
getrockneten Früchte sind als Volksmittel beliebt bei Magenkatarrh,
Blutungen usw.

Nibisel (l^ibe3-Iohannisbeeren) werden gleichfalls in mehreren
Formen kultiviert. Note und weiße Früchte geben ein gutes Einmach-
obst sowie Nibiselwein. Die schwarzen Johannisbeeren haben einen
eigentümlichen, wanzenartigen Geruch. I m 5üden brennt man einen
kostbaren Branntwein daraus. Im Norden benutzt man die Früchte
zur Bereitung von öpeisen. Die Kultur begann erst im 16. Jahr-
hundert. Diese Art wurde zuerst als Heilmittel in Gebrauch genommen.

Maulbeeren (Nol'U8) sind sogenannte 5ammelbeeren, aus
zahlreichen Einzelbeeren bestehend. Die Bäume wurden früher im
Mittelalter mit Nücksicht auf die öeidenraupenzucht viel angebaut.
I n Italien und öüdfrankreich sind sie noch jeht sehr verbreitet. Die
Blätter weisen eine Blattdimorphie auf (teils ungeteilt, teils gelappt).

Preiselbeeren (Vaccinium viti3 iäaea) sind in rohem Zu-
stand schlecht genießbar, geben jedoch ein vorzügliches Einmachobst ab.
Die wissenschaftliche Bezeichnung war früher Viti8 iääea; d. h.
Weinstock vom Berge Ida; die im Altertum so benannte Pflanze war
wahrscheinlich die Heidelbeere.

An moorigen ötellen findet man die der Preiselbeere ähnliche
Moosbeere (Vaccinium ox^coccuä). I n Nußland gewinnt man aus
den Beeren ein leichtes, obergäriges Getränk (Kluauenni, Guast).

Heidelbeeren (öchwarzbeeren) haben große wirtschaftliche Be-
deutung. 3»o wurden Z. B. im Hagenauer Wald von einer einzigen
Gemeinde 139S 60.000 I für 5.000 Mark verkauft!
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I n den Früchten don Heidelbeere sind bis 70 Prozent Gerbstoffe
enthalten; diese haben eine adstringierende (Zusammenziehende) Wirsing.
5ie werden daher in der Heilkunde bei Durchfällen, chronischen
Verdauungsstörungen usw. verwendet. Der Heidelbeerwcin ist lehr
bekömmlich und kann den Notwein ersehen.

Den Heidelbeeren ähnlich sind dieRauschbeeren (V. uN^moäum)
an Mooren. 5ie sind eßbar, sollen aber in größeren Mengen genosjen
zu Übelkeiten, Erbrechen und Benommenheit führen. Im Volke bei
Magen- und Darmkatarrh benutzt.

Als „Dirndln" bekannt sind die länglichen, kirschenähnlichen
Früchte des gelben Hartr iegels (dorn u 3 M33-Kornelkirsche). Ein
sehr zeitlich im Frühjahre blühender ötrauch.

Die blcmschwarzen Beeren des schwarzen Holunders (3cimdu-
cu3 nizi'ä) geben ein vorzügliches Mus. Die stark duftenden weißen
Doldenblüten werden auch gebacken gerne gegessen. I n der Heilkunde
vielfach verwendet (offizinell); die Blätter im „Fliedertee" als
schweißtreibendes Mittel. Ähnliche Verwendung findet auch der
Trauben Holunder (3clmbucu3 s«cemo3ci). Die Früchte sind rot,
in Trauben. Dagegen sind die Beeren des Iwergholunders giftig.
Wir werden später darauf zurückkommen.

Mehr oder weniger minderwertig, aber doch noch genießbar
sind die Früchte der Heckenrose (1^033 clMMZ-Hagebutte.). Im
Volke werden sie auch als „Hetscherln" bezeichnet. Die trockenen
öamen liefern das „^uckpulver" Blätter und Früchte sind gerbstoff-
haltig und werden gegen Keuchhusten und Würmer verwendet.

Die im Volke als „Weinscharln" bezeichneten Früchte des
öauerdorns (Lei'dei^ vul^3l'i3) werden heute fast nicht mehr ver-
wendet. Als Iwischenwirt des Getreiderostes (puccinicl zllimini3)
darf die Pflanze nicht in der Nähe von Getreidefeldern gepflanzt werden.

Die Früchte des Mehlbeerbaumes (3ordi.l3 clrin) werden
häufig mit den Früchten des Weißdorns (O3we^!.i3) verwechselt,
die merkwürdigerweise auch mit dem Namen „Mehlbeeren" bezeichnet
werden. Die Früchte kommen im Herbste aus den Markt.

Den Mehlbeeren nahe verwandt und ähnlich sind die Elsbeeren
(3oidu3 tOl'MMciliä). Früher wurden sie als Heilmittel verwendet.
Zuweilen brennt man aus den Früchten Branntwein.

Dieser Art gehört auch noch die Vogelbeere (3oldu3 cmc îpcü'in)
an. Die Früchte sind zuerst grün, dann gelbrot oder leuchtend
scharlachrot. Der Genuß der rohen Beeren führte bei einem Kinde
zum Tode. I n den Früchten sind neben Fruchtsäuren und Zuckern
auch Gerbjtoffe und ein reizend wirkendes ätherisches Gl mit
öorbinsäure enthalten.
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Auch die Früchte der Felsenbirne (^l6M3ncm'er vu^ariZ)
sind genießbar. Der 5trauch ist leicht cin den anfangs weißfilzigen
Blättern Zu erkennen. Die Judenkirsche (pl,y33Ü3 ^Ikeken^m) wird
im Volke gegen Nieren- und Blasenleiden verwendet (Branntwein).

I n der Heilkunde und im Volke vielfach im Gebrauche sind
die Beeren des Wacholders (^uniperu3 communia), auch als
„Kranewetter" und „Kranewiter" bekannt. Alle Teile der Pflanze
enthalten ätherische Gle, daneben den noch wenig erforschten Bitter-
stoff Iuniperin. Doch sind die Wacholderbeeren nur mit Vorsicht Zu
benühen, da schon oft Schädigungen (Nieren) durch den Genuß vor-
gekommen sind. Das ätherische Gl wird außerdem zu öchnäpsen und
zu Näucherungen verwendet.

Der Zu den Prunus-Arten gehörige Ichlehdorn (?lunu3
3PÎN089) trägt blauschwarz bereifte Beeren mit herbem Geschmack.
I m Volke vor allem als Blutreinigungsmittel verwendet. Iwe rg -
weichsel, Kirschlorbeer, Traubenkirsche usw. gehören gleichfalls
hierher. Vergiftungen durch Prunus-Arten kommen fast nur durch
Aufnahme größerer Menge bitterer Mandeln vor oder durch öamen
von öteinobstfrüchten, besonders der Pfirsichkerne. Im Altertum als
5taatstötungsmittel verwendet; „5trafe der Pfirsiche" bei den Ägyptern!

Für den menschlichen Genuß ungeeignet oder doch kaum ver-
wendbar sind die zuerst rotbraunen, später schwarzen Beeren des
Faulbaumes (Diamnu3 fran^uw). L»ie enthalten Frangulin, das
als Abführmittel verwendet wird. Die Ninde enthält zum Glück nur
in geringen Mengen die äußerst giftige Chr^sophansäure, ein örtlich
sehr stark wirkendes Gift. Das gleiche gilt auch für die Früchte des
Kreuzdorns (kk. catkartica).

Die in der V,egel schwarzen Früchte des Epheus (I^eäern
nelix) enthalten in allen Teilen das Iaponin Hederin.

Als sogenannte „indifferente" Beeren, deren wirksame Bestand-
teile zum Teile noch sehr wenig erforscht sind, seien hier noch erwähnt:
die Früchte des Zürgelbaumes (OIl i3 au3trnll3), des roten Hart-
riegels (^ornu8 3cmzuineum), der Ichneebeere
racem082) und des öanddorns (I^ippopna

Die einsamigen, Zuerst grünen, dann weißen Früchte der gemeinen
Mistel (Vi3cum album) enthalten ein flüchtiges, unangenehm riechendes
Alkaloid, das sogenannte Viscin. I n allen Teilen ist der Klebestoff
Viseautschin enthalten; es wird Zur Bereitung von Vogelleim
verwendet (Leimmistel!).

Das Alkaloid soll blutdrucksenkend und lähmend wirken. I n
neuerer Zeit ließ sich die zentral, bedingte Wirkung bestätigen und
außerdem eine typische digitalisartige Wirkung nachweisen. Der Tod
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In den Früchten der Heidelbeere sind bis 70 Prozent Gerbstoffe
enthalten; diefe haben eine adstringierende (zusammenziehende) Wirkung.
5ie werden daher in der Heilkunde bei Durchfällen, chronischen
Verdauungsstörungen usw. verwendet. Der Heidelbeerwcin ist sehr
bekömmlich und kann den Notwein ersehen.

Den Heidelbeeren ähnlich sind die Nauschbeeren (V. ulizinc>3um)
an Mooren. 5ie sind eßbar, sollen aber in größeren Mengen genossen
zu "Übelkeiten, Erbrechen und Benommenheit führen. Im Volke bei
Magen- und Darmkatarrh benutzt.

Als „Dirndln" bekannt find die länglichen, kirschenähnlichen
Früchte dee' gelben Hartr iegels ((̂ ()l'NU3 M93-Kornelkirsche). Ein
sehr zeitlich im Frühjahre blühender ötrauch.

Die blauschwarzen Beeren des schwarzen Holunders (änmdu-
cu3 ni^lci) geben ein vorzügliches Mus. Die stark duftenden weißen
Doldenblüten werden auch gebacken gerne gegessen. I n der Heilkunde
vielfach verwendet (offizinell); die Blätter im „Fliedertee" als
schweißtreibendes Mittel. Ähnliche Verwendung findet auch der
Traubenholunder (3clmducu3 racemo^). Die Früchte sind rot,
in Trauben. Dagegen sind die Beeren des Zwergholunders giftig.
Wir werden später darauf zurückkommen.

Mehr oder weniger minderwertig, aber doch noch genießbar
sind die Früchte der Heckenrose (l^08a canina-Hagebutte.). Im
Volke werden sie auch als „Hetscherln" bezeichnet. Die trockenen
5amen liefern das „Iuckpulver" Blätter und Früchte sind gerbstoff-
haltig und werden gegen Keuchhusten und Würmer verwendet.

Die im Volke als „Weinscharln" bezeichneten Früchte des
öauerdorns (Lelderi3 vul^3ri3) werden heute fast nicht mehr ver-
wendet. Als Zwifchenwirt des Eetreiderostes (puccinicl Zi'3minl8)
darf die Pflanze nicht in der Nähe von Getreidefeldern gepflanzt werden.

Die Früchte des Mehlbeerbaumes (8ordu3 aric») werden
häufig mit den Früchten des Weißdorns ((>3wez>.i3) verwechselt,
die merkwürdigerweise auch mit dem Namen „Mehlbeeren" bezeichnet
werden. Die Früchte kommen im Herbste auf den Markt.

Den Mehlbeeren nahe verwandt und ähnlich sind die Elsbeeren
(3o>'l)u3 t0i'mjli5ll>3). Früher wurden sie als Heilmittel verwendet.
Zuweilen brennt man aus den Früchten Branntwein.

Dieser Art gehört auch noch die Vogelbeere (ä0ldu8 nut^ipnrici)
an. Die Früchte sind zuerst grün, dann gelbrot oder leuchtend
scharlachrot. Der Genuß der rohen Beeren führte bei einem Kinde
zum Tode. I n den Früchten sind neben Fruchtsäuren und Zuckern
auch Gerbstoffe und ein reizend wirkendes ätherisches Gl mit
öorbinsäure enthalten.
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Auch die Früchte der Felsenbirne (/^Iem5mcnier vulzariä)
sind genießbar. Der 5trauch ist leicht an den anfangs weißfilzigen
Blättern Zu erkennen. Die Judenkirsche (?Ii^33li3 ^Ikelien^ni) wird
im Volke gegen Nieren- und Blasenleiden verwendet (Branntwein).

I n der Heilkunde und im Volke vielfach im Gebrauche sind
die Beeren des Wacholders (^unip^iu3 communs), auch als
„Kranewetter" und „Kranewiter" bekannt. Alle Teile der Pflanze
enthalten ätherische Gle, daneben den noch wenig erforschten Bitter-
stoff Huniperin. Doch sind die Wacholderbeeren nur mit Vorsicht zu
benützen, da schon oft öchädigungen (Nieren) durch den Genuß vor-
gekommen sind. Das ätherische Gl wird außerdem zu Ichnäpsen und
zu Näucherungen verwendet.

Der zu den Prunus-Arten gehörige öchlehdorn (?lunu8
3PIN083) trägt blauschwarZ bereifte Beeren mit herbem Geschmack.
I m Volke vor allem als Blutreinigungsmittel verwendet. Iwe rg -
weichsel, Kirschlorbeer, Traubenkirsche usw. gehören gleichfalls
hierher. Vergiftungen durch Prunus-Arten kommen fast nur durch
Aufnahme größerer Menge bitterer Mandeln vor oder durch öamen
von öteinobstfrüchten, besonders der Pfirsichkerne. Im Altertum als
ötaatstötungsmittel verwendet; „5trafe der Pfirsiche" bei den Ägyptern!

Für den menschlichen Genuß ungeeignet oder doch kaum ver-
wendbar sind die Zuerst rotbraunen, später schwarzen Beeren des
Faulbaumes (H!iamnu3 tran^ula). 5ie enthalten Frangulin, das
als Abführmittel verwendet wird. Die Ninde enthält Zum Glück nur
in geringen Mengen die äußerst giftige Chru,sovhansäure, ein örtlich
sehr stark wirkendes Gift. Das gleiche gilt auch für die Früchte des
Kreuzdorns (ssn. catkartica).

Die in der Negel schwarzen Früchte des Epheus (I^ecleicl
delix) enthalten in allen Teilen das Iaponin Hederin.

Als sogenannte „indifferente" Beeren, deren wirksame Bestand-
teile zum Teile noch sehr wenig erforscht sind, seien hier noch erwähnt:
die Früchte des Zürgelbaumes ((^Itl3 au3trn1l3), des roten Hart-
riegels ((^ornu3 33n^uin6l.lm), der Ichneebeere
racem032) und des öanddorns (I^ippapka

Die einsamigen, Zuerst grünen, dann weißen Früchte der gemeinen
Mistel (Vi3cum album) enthalten ein flüchtiges, unangenehm riechendes
Alkaloid, das sogenannte Viscin. I n allen Teilen ist der Klebestoff
Viscautschin enthalten; es wird zur Bereitung von Vogelleim
verwendet (Leimmistel!).

Das Alkaloid soll blutdrucksenkend und lähmend wirken. I n
neuerer Zeit ließ sich die zentral, bedingte Wirkung bestätigen und
außerdem eine typische digitalisartige Wirkung nachweisen. Der Tod
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der. Versuchstiere erfolgte durch Herzstillstand. Im Volke werden die
Veeren gegen Epilepsie und Krämpfe der Kinder verwendet, ferner
gegen Lungen- und Gebärmutterblutungen, die Frucht auch als
Wurmmittel.

Gif t ige Beeren sind zum Glück nicht allzuhäufig in unserer
Heimat. Vergiftungen, die mitunter den Tod zur Folge haben, kommen
fast nur durch den Genuß von Tollkirschen (/Uropa Leliaäonna)
vor. Belladonna bedeutet soviel wie schöne Frau: Tollkirschensaft
wird nämlich wegen seiner Wirkung auf die klugen als kosmetisches
Mittel verwendet.

Charakteristisch ist, daß man Blätter, unreife und reife Früchte
zu gleicher Zeit am ötrauche findet. Die Blüten sind durch einen
herabhängenden grünen Kelch gekennzeichnet. Die Blumenkrone ist
glockenförmig, braunviolett. Die Blätter sind zugespitzt, ganzrandig,
an den Asten paarweise nebeneinander. Die Früchte sind, vom grünen
Kelch gestützt, hängend, kirschenähnlich mit zuerst grüner, später
glänzendschwarzer Haut und violettem 5aft.

Alle Teile der Pflanze sind giftig und enthalten etwa 0'6 Pro-
zent Alkaloide, unter anderem Atropin. Der Tod tritt durch Lähmung
des Atemzentrums ein. Für medizinische Zwecke wichtig ist die
Wirkung des Atropins auf die Pupillen; diese werden erweitert, was
bei Augenoperationen oft von großem Nutzen ist. Vögeln und pflanzen-
fressenden öäugetieren schadet der Genuß von Tollkirschen nichts.

Vergiftungserscheinungen: Psychische Unruhe bis Zu De-
lirien mit öinnestäuschungen verschiedenster Art. Erbrechen, Herz-
klopfen. Puls bis 160 in der Minute. Erweiterung und ötarre der
Pupillen, glanzvolle Augen. (Gegenmittel: Entleerung des Niagens;
Tierkohle, starker Kaffee!)

Der Tollkirsche ähnlich ist die Einbeere (?gri8 qu3l.iliwlici).
Allerdings hat die Pflanze einen ganz anderen Habitus (Kraut).
Charakteristisch die vier Blätter, welche quirlförmig am ötengel
stehen und die Beere einschließen. Enthält in allen Teilen das öa-
ponin Paristriphnin und das öaponin Paradin, früher als Heilmittel
bei Wutkrankheit verwendet.

Von den Nachtschattengewächsen (3c>IcMllcecie) enthält eine
große Zahl von Pflanzen sogenannte „Rauschgifte" (Tollkirsche,
Kartoffel, Tabak usw.).

Alkaloide der Nachtschattengewächse wurden auch früher zu
Liebestränken und Verzauberungen verwendet, öeruelle Erregungs-
erscheinungen (Ekstase) wurden absichtlich herbeigeführt. Steigerung
der Libido, ^Hinderung des öcbamgefühles waren die Folgen dieser
Mittel.
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Die Früchte der gemeinen Heckenkirsche (I^onicel'3 x^Io-
3teum) haben schon tödliche Vergiftuiigen bei Kindern verursacht.
Wahrscheinlich durch die Wirkung des noch nicht erforschten Bitter-
stoffes Tljlostein. Dagegen sollen die Früchte der schwarzen Hecken-
kirsche (1^. ni^ra) bei weitem nicht so giftig sein.

Auch die Früchte der Zaunrübe (ül'yonia äioi'ca u. gidll)
sind gifthaltig. Beide Arten enthalten die Glu,koside Brrzonin und
Brl>onidin, die außerordentlich stark reizend wirken und zur Zentralen
Lähmung führen. Vergiftungen häufig, da die Pflanze (als Ersah
für Alraunwurzel) beim Volke in hohem Ansehen steht!

Christophskraut, Ieidelbast, Aronstab, öalomons-
siegel, Maiglöckchen und Bocksdorn tragen gleichfalls giftige
oder doch giftoerdächtige Früchte.

Ein Verwandter des Wacholders ist der 5adebaum (^uni-
peruä 3al)in3). Er kommt als Zierpflanze, aber anch wild oor.
Alle Teile enthalten ätherische Gle, die äußerlich und innerlich heftige
Neizwirknng haben. Dlirch Abtreibungsver>uche mit diesels Rütteln
treten verhältnismäßig häufig Vergiftungen auf. Erbrechen grüner,
charakteristisch riechender Majfen, Durchfälle, Leibschmerzen, Gebär-
mutterblutungen, insbesondere bei 5chwanger>chaft. Bei fast der
Hälfte der Vergiftungen tritt der Tod ein, in tiefer Bewußtlosigkeit,
ineist erst in 10 ötunden bis mehreren Tagen.

Die Beeren (Beerenzapfen) der Eibe (^äxuä) enthalten gleich-
falls giftige Bestandteile. Der äußere rote Mantel ist ungiftig, nur
der braune eigentliche öaine ist giftig.

Der schon früher erwähnte Zwergholunder (3clmducu3
eduln3) hat blausäurehältige Früchte. 5ie sind denen des schwarzen
Holunders sehr ähnlich. Die Pflanze ist jedoch niedriger und krautartig.

Ein Todesfall nach dem Genuß einer Frucht des 5 pin del°
bauin es (Lv0r>)Miu3) läßt es geraten erscheinen, auch die Früchte
dieses Bauines zu erwähnen, öie werden im Volke als „Pfaf fen-
käppchen" bezeichnet und sind wohl allgemein bekannt. Jedes Fach
enthält einen roten öamen; der öamenmantel ist entweder rot, orange
oder pomeranzengelb.

Häufig in Anlagen, aber auch wild begegnen wir dem
Schneeball (Vidui'num apuln^). Die Früchte sind zuletzt rot, fast
kugelig mit 5teinchen und durchscheinend. Der Geruch ist widerlich,
brechenerregend. I n der Ninde, den Beeren und den Blättern ist ein
Pharmakon enthalten, das heftigen Magenkatarrh erzeugt und fchon
zum Tode geführt hat.

Mögen diese Ausführungen dazu beitragen, bei Genuß von
Beeren äußerste Vorsicht walten zn lajjen und vor allem Sachkennt-
nisse zu erwerben. Dann wird eine Wanderung in den heimatlichen
Wäldern und Bergen doppelten Genuß bringen!
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